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Widmung


Dieses Buch ist jenen Personen gewidmet, die an mich und


meine Arbeit geglaubt und in meinen Bestrebungen


unterstützt haben


Ein besonderer Dank gilt


meiner/meinen


Frau, Tochter & Familie


Korrekturlesern


Tanja W. – Yvonne M. – Nicola H.


Waldemar K. – Bernhard R.


Andre Dallwig


- Für seine großartige Musik -


Julia Schlüter


- Für ihre beeindruckenden Illustrationen -


Und im speziellen


Herrn X und Herrn Y


(Eure Geschichte machte diese erst möglich)


Und natürlich möchte ich den interessierten Lesern danken




Vielen Dank und gute Unterhaltung wünscht
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Zum Buch


Nach den Erlebnissen in Arzdorf kehrt DENNIS seinem selbsternannten Weggefährten den Rücken und beginnt, fern ab der früheren Geschehnisse, ein völlig neues Leben mit Frau und Kind. Doch das Glück währt nicht lange.


Noch immer von der Suche nach dem mysteriösen „DNA-KILLER“ getrieben kann MARCO ihn und seine Familie schließlich im Köln/Bonner Raum ausfindig machen. Als die zwei von Grund auf verschiedenen Leben erstmals aufeinanderprallen blüht eine scheinbar vergessene Vergangenheit sofort wieder auf und die Jagd beginnt von Neuem.


Doch damit nicht genug. Ein neugieriger Anwalt beginnt allmählich erste Fragen zu Früher zu stellen und auch ein Reporter scheint hinter der DNA-Geschichte bereits mehr zu vermuten als vorerst von ihnen angenommen. Es ist der Beginn eines grausamen Katz-und-Maus-Spiels gegen die Zeit.


Für alle ist nur eins völlig klar:


Ein gemeinsamer Feind ist zurückgekehrt und sinnt auf blutige Rache.






Mit Teil 2 von Natural Instincts wird die spannende


Reise der beiden Protagonisten


Marco und Dennis


fortgesetzt


Begleiten Sie die Beiden auf einen unvergleichbaren


Kreuzzug, der mehr als nur ein Leben fordern wird.


Viel Vergnügen.







BLACK & WHITE


REIHE


- TEIL 1 -


Erleben Sie im ersten Teil der BLACK & WHITE Reihe die verstörende Geschichte zweier junger Männer auf einer vollkommen neuen psychologischen Ebene, im Zuge dessen Sie selbst intensiv mit Ihren moralischen Wertvorstellungen und ihrem vermeintlichen Wissen über die menschliche Natur konfrontiert werden. Nehmen Sie die Herausforderung an, sich manipulieren zu lassen und ihrem Geist neue Perspektiven zu eröffnen.


Beobachten Sie parallel dazu die spannende Entwicklung der Protagonisten, wie diese versuchen zu sich selbst zu finden und dabei stets an ihren eigenen menschlichen Schwächen zu scheitern drohen. Sie begleiten nicht nur eine Handlung über einen Zeitraum von 30 Jahren hinweg, sie begeben sich selbst auf die blutige Spur, die der DNA-KILLER eigens für Sie, den Leser, hinterlässt. Versuchen Sie das Rätsel rund um die Geschehnisse zu lüften und dabei Ihre eigenen natürlichen Abgründe zu erforschen. Werden Sie ein Teil der Handlung und fragen Sie sich nach jedem Kapitel einmal selbst:


»Wer oder was bin ich?«




Leserkommentare


»Etwas so moralisch Abtrünniges ist mir seit Jahren nicht mehr untergekommen. Hat dich die Geschichte erst einmal gepackt, lässt sie dich nicht mehr los.«


Yvonne M., Leserin


»Man glaubt immer das Gleiche zu lesen, aber nicht hier. Der Autor hat bewusst Finten gelegt. Super.«


Tanja W., Leserin


»Überlebensinstinkt jagt Serienkiller. Ich bin beeindruckt.«


Waldemar K., Leser


»Anfangs wollte ich es nicht lesen, da bin ich ehrlich. Doch durch den angewandten Jugendsprachstil verspürt man eine so intensive Nähe zu den Figuren und deren Schicksale, wie ich es nur selten erlebt habe. Ich hab’ es regelrecht verschlungen und konnte nicht aufhören. Enttäuscht war ich nur am Ende, weil es vorbei war.«


Bernhard R., Leser




Zum Autor
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Wes Moriarty, 1984 in Remagen, Deutschland, geboren, schloss 2015 seine akademische Laufbahn als M.Sc. an der University of Applied Science in Koblenz ab und veröffentlicht seit 2006 verschiedene Kurzfilm- und Literaturprojekte. Mit seinem Debüt-Roman „Natural Instincts“ wagte der Autor 2014 erstmals Schritte in den internationalen Buchhandel.


»Ich wollte einen intelligenten Psychothriller schaffen, der sich langsam aufbaut, am Ende in sich zusammenstürzt und den Leser mitreißt.«


Wes Moriarty, Autor




Kapitel V – Ein neues Leben
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Abschnitt 5.1 – Selbstfindung


Ich befand mich am Zeitungsstand und blätterte in den Schriften umher. Ich war auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Etwas, dass ich sehr begehrte. Benzinpreis auf Rekordhoch, Kurzarbeit verdrängt Mittelstand, Terroristen zünden Autobombe in Marokko und reißen 13 Touristen mit in den Tod. Nur die Witzseite schien mit etwas Neuem aufzuwarten. Doch das, was ich suchte, sollte sich einfach nicht finden lassen. »Dürfte ich Sie kurz stören oder habe ich das bereits?« Ich drehte mich um und sah den Fremden, wie er hinter mir in einem Modemagazin herumblätterte. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn nie zuvor gesehen. Sein langer brauner Mantel schien ihm zu groß und berührte den Asphalt unter seinen Füßen. Seine Stimme dominant, hervorgehoben, dieser leicht aggressive Tonfall. Vielleicht um dem bärtigen Gesicht mit den grauen Haaren zu entsprechen. Das markante Kinn ließ sich damit jedoch nicht verbergen. Der Tonfall spielte die Musik. Geschult, keine Frage. »Wer sind Sie?«, fragte ich. »Oh, ein Niemand, ich bin niemand.« Ich hatte noch nie mit einem „Niemand“ freiwillig gesprochen. »Warum sollte ich es dann zulassen, dass Sie mich hierbei unterbrechen?« Ich hörte den Verkehr an mir vorbeisausen. Es war ohrenbetäubend. Ein gelbes Fahrrad, mit einem kleinen Mädchen darauf, fuhr direkt neben uns vorbei und betätigte ununterbrochen die Fahrradklingel, um auf sich aufmerksam zu machen. Er stellte sich mir kurz vor. »Mein Name ist nicht von Belang oder wirklich interessant, doch was ich tue, ist es. Ich bin Privatunternehmer und handele im Auftrag meines Klienten. Hätten Sie vielleicht eine Minute, um mir ein paar Fragen zu beantworten?« Keine Minute, nicht mal eine Sekunde. »Ich weiß nämlich zumindest mal, wer Sie sind, und hätte da einige Fragen bezüglich eines alten gemeinsamen Bekannten.« Ich legte die Zeitung beiseite und kehrte ihm den Rücken zu. »Egal für wen Sie mich halten, ich bin der Falsche. Sie sollten aufpassen, wen Sie auf offener Straße so alles ansprechen.« Er fing an zu lachen. »Und mit wem spreche ich?« Ich antwortete. »Wir tragen den gleichen Namen: Niemand.«


»Ich bin, wie Gott mich schuf. Ohne Laster, ohne Fehler. Meine Sucht hat mich fehlgeleitet, aber ich will es überwinden. Ich will den Weg des Besseren einschlagen und mich wieder wohlfühlen. Gesund und stark. Ich bin umgeben von Menschen, die mich lieben und mir vertrauen. Die hinter mir stehen und mir helfen werden, während sie an mich glauben. Ich gebe mir und meinen Mitmenschen Kraft. Zusammen können wir alles erreichen.« Wer sich diesen Mist ausgedacht hat, gehört normalerweise erschossen. Der Kaffee ist zwar gratis, jedoch ungenießbar. Es ist nicht so, als wäre ich freiwillig hier. Die Leute sind nett und ich kann endlich mal von dem privaten Stress abschalten, der mich umgibt. Aber besser fühle ich mich deswegen dennoch nicht. Es gibt nicht viele Selbsthilfegruppen für Raucher in Köln. Die Rückfallrate ist einfach zu hoch, ähnlich wie bei den Anonymen Alkoholikern. Maria möchte es so. Und, wenn Maria sagt, es ist so, dann ist es schlichtweg einfach so. Ich führte fort. »Maria ist übrigens meine Frau, ich nenne sie liebevoll Mae, wie die meisten. Ich lernte sie vor sechs Jahren auf einem Weinfest in Leutersdorf kennen. Ich war zu betrunken zu wissen mit wem oder wie ich nach Hause fuhr, aber ich weiß, dass sie meine Frau wurde, acht Monate später. Blitzhochzeit, würden einige hier vermutlich dazu sagen, aber solange ihr Haar mich weiterhin täglich mit diesem himmlischen Vanillegeruch betören würde, würde ich es nie bereuen können. Das war mein Gedanke, mein Gefühl. Sie ist mein Schutzengel. Dennoch, ich kann nicht sagen, dass wir seitdem eine Musterehe geführt hätten, aber im Großen und Ganzen ist es doch eine sehr spezielle Beziehung, die auf gegenseitigem Verständnis und Mitgefühl beruht. Sie schenkt mir Liebe und das ist alles, worauf es ankommt. Sie hat Verständnis, auch wenn es nicht immer einfach ist. Wir haben eine kleine Tochter, Lizzy. Ein süßes Kind. 15 Jahre alt, langes, blondes Haar, überaus intelligent. Aber so reden wahrscheinlich die meisten Eltern von ihrem Kind.« Nur ist es genetisch gesehen nicht unser Kind. Häufig ein Thema, das hier heiß hinter meinem Rücken diskutiert wird. »Ich führe einen gut besuchten Buchladen im Weyertal. Ich kann also sagen, dass sich mein Berufswunsch mehr oder weniger erfüllt hat. Ich bin zufrieden. Lese sehr viel, bilde mich weiter und bin fasziniert von der Vielfalt individueller Dualität, die kreative Autoren zutage fördern. Meine Hobbys sind sichtlich nicht Rad fahren oder 100 Meter Sprints, aber ich spiele gerne Schach und lasse mir bei einer guten Pokerpartie gerne mal das Geld aus der Tasche ziehen. Ich fahre einen silbernen Minivan und bin überzeugter Katholik. Ach ja, und ich rauche seit meinem 18. Lebensjahr circa 30 Zigaretten am Tag.«


Ich mache keinen Hehl darum, wie mein Leben vonstatten geht. In einer Selbsthilfegruppe gibt es schließlich keine Geheimnisse. Ergründung der Ursache, Konfrontation, Eingeständnis, Isolation, anschließend die versprochene Selbstheilung. Zu allem kann ich eigentlich nicht viel beitragen. Es ist aber auch erst meine zweite Sitzung. Kaum zu glauben, dass neun Prozent der Landesbevölkerung täglich zu solchen Maßnahmen greift, um einer Schwäche Herr zu werden, der sie sich mehr oder weniger freiwillig hingaben, um einer anderen auszuweichen. Ein Teufelskreis. Ich bin ja nicht kaputt, sollte es allerdings auch nicht werden. Im übertragenen Sinne klammere ich mich zwar an einen Glimmstängel, würde aber nie mein Leben für ihn hergeben wollen. Eine Erkenntnis, die sich viele erst zu spät eingestehen können. Das hier liegt bei mir nicht an der berühmten Zigarette danach. Denn es gibt kein davor. Wozu also die Zigaretten? Vermutlich gerade deswegen. Wieso ich anfing, wusste ich, wieso ich weitermache hingegen nicht. Ich stehe jedoch sichtlich nicht allein mit diesem Problem da, sonst wären wir alle nicht hier. Meine Frau schätzt ihre Privatsphäre und ist froh, wenn ich mal das Haus verlasse. Womöglich einer der Gründe, weshalb sie mir das hier wohl eingebrockt hat.


Das Verhältnis männlich / weiblich ist durchweg ausgeglichen. Viele auf ihre eigene, verschrobene Weise zugleich normal, als auch skurril. Wir alle haben Nummern. Namen werden keine genannt. Sie kleben an unseren T-Shirts, die Mister Wong freundlicherweise für unsere neue Gruppe gesponsert hat. Gelb, mit der Aufschrift „Don’t Smog!“ Mister Wong, von Asia Wong, verkannte sichtlich die Bedeutung dieser fehlplatzierten und grammatikalisch inkorrekten Botschaft. Wir sagen nichts, wollen nicht, dass diese freundliche Geste durch Missverständnisse entwertet wird. Auch wenn die Rückseite groß mit einem Logo seines Restaurants bedruckt ist. Aber hey, geschenkt ist geschenkt, und solange es mir und allen anderen Teilnehmern Frieden bringt, Ok. Außerdem gibt es in seinem Etablissement für jeden von uns Rabatte. Das hatte er gleich am ersten Tag deutlich gemacht. Er bestand darauf, wurde laut, als man ihm sagte, dass dies normalerweise nicht üblich sei. Egal, Mr. Wong ist schließlich wesentlich schlimmer dran als wir. Er sitzt hier, weil sein Zigarettenkonsum auf der Arbeit für einiges Aufsehen gesorgt hatte. Seine Frau führt seitdem die Geschäfte und versucht weiteren Peinlichkeiten ihres Mannes vorzubeugen. Die Nr. 37 entsprach eben nicht einer gebratenen Ente auf Reis, süß-saurer Soße mit Soja-Kippen. Mrs. Wong war über diese Geschichte, die Mr. Wong als harmloses Versehen abtat, ebenso wenig entzückt wie der Rest der Gruppe. Vielleicht liegt es daran, dass er mit seinen gerade 42 Jahren von seinem Todesurteil erfahren hatte. Lungenkarzinom. Acht Monate, so viel hatten ihm die Ärzte noch gegeben. Er spricht nicht darüber. Ihm geht es heute darum, dass seine Frau versorgt ist. Das Geschäft gut läuft. Wahre Liebe geht über den Tod hinaus. Ein schlitzäugiges, leuchtendes Mahnmal, das sich gerade wieder eine ansteckte.


Ich schiebe meinen Stuhl wieder in die Mitte des Raumes, innerhalb des Therapiekreises und sie alle sehen zu mir. Jeder von ihnen hat Geheimnisse, die gegenüber ihrer Lieben nicht zutage getragen werden sollen. Wo hat wer heimlich geraucht? Wie viele verbliebene Sargnägel sind seit der letzten Sitzung noch in der Packung? Oder hat gar jemand direkt vor dieser Veranstaltung eine neue Schachtel gekauft, um seine Sünde vor der Gruppe zu verbergen. Mich stört es weniger und ehrlich gesagt amüsiert es mich sogar. Rom wurde schließlich auch nicht an einem Tag erbaut. Ich bin nur hier um die Zeit totzuschlagen und um ein wenig abzuschalten. Denn mehr als den einen Satz werde ich in den weiteren zwei Sitzungen eh nicht sprechen. »…mein Name ist Dennis Bender und ich bin süchtig…«


00:37 Uhr


Ich wechsle das Band und stelle die Frage. Mir scheint der geeignete Zeitpunkt gekommen zu sein, Martin mit ihr zu konfrontieren. »Was war mit dem DNA-Killer?« Er weicht zurück, so wie er es immer tat, wenn ihm eine Frage unangenehm erschien. Er gleitet nach hinten und versteckte sein Gesicht in der Dunkelheit. Es ist ihm unangenehm, wenn ich ihn so sehe. Ich kann froh sein, wenn ich ihn noch für zwei Stunden bei der Stange halten kann. »Es gab da diesen Fall. Dieses Mädchen, hässlich wie die Nacht und dazu noch ausgesprochen übergewichtig... oder sagen wir einfach nur fett. Aber keiner sagte auch nur ein Wort über ihre Neigungen zum Essenstrieb. Außer ihr Vater. Der trichterte es ihr jeden Tag ein. Er ließ die verächtliche Wahrheit über sie herabregnen. Das tat ihr weh. Sie war am Ende ihrer seelischen Kräfte. Also trichterte sie sich eines Tages auch etwas ein. Abflussreiniger, wenn ich mich recht entsinne. Überaus schmerzhaft, jedoch konsequent. Genauso starb auch ihr Vater kurz darauf. Schmerzhaft und überaus konsequent.« Martin schilderte mir einen Fall. Einen Fall von DNA womöglich. Überaus interessant. »Dieser Fall war mir gar nicht bekannt«, erwidere ich. Er sieht hinunter zu seinen Schuhen, betrachtet die Reflexionen der Deckenlampe. »Es war nichts Offizielles. Niemand weiß genau, wie viele der DNA-Killer wirklich über den Jordan geschickt hat oder woran er schlussendlich wirklich beteiligt war. Meine Ermittlungen, das muss ich gestehen, konnten damals auch nur sehr wenig Aufschluss darüber geben. Aber es gab Gerüchte, Spekulationen. Jeder kann schließlich glauben, was er will. Auch über ihn. Man kann nie alles wissen. Egal wie gut man jemanden kennt oder zu kennen glaubt. Da draußen lief ein Ungeheuer rum. Ein Gefäß, das kurz davor stand überzulaufen.« Er ist ein spannender Erzähler. Ich mag seine Sprachgewohnheiten. Trotzdem erzählt er mir bei Weitem nicht alles, was mir natürlich bewusst ist. Egal welche Gründe ihn innerlich tatsächlich dazu bewegt haben, mir dieses Interview zu gewähren, ich werde am Ball bleiben. Vieles aus seiner Geschichte deckt sich mit meinen Erfahrungen mit Dennis. Ich erinnere mich an ihn als einen Menschen, der verletzt und Hilfe suchend durch die Welt schritt, immer auf der Suche nach dem nächsten greifbaren Ziel. Er wirkte dabei jedoch immer stark und selbstbewusst, doch er sah sich schon immer enormen Qualen ausgesetzt. Ich hielt damals viel von ihm als Person, stand ihm daher loyal zur Seite, wenn er meine Hilfe brauchte. Heute möchte ich eigentlich nur noch wissen, wieso er mich gerade im entscheidenden Moment nicht um Hilfe gebeten und diesem ganzen Schauspiel ausgesetzt hat.




Abschnitt 5.2 – Ein kurzer Moment


Tage, Wochen, Monate, Jahre. Ich erinnere mich nicht mehr genau, wie lange all das her ist. Ich blicke zurück und betrachte die zahllosen Bruchstücke, die mein Leben hinterlassen hat. Ich verließ Arzdorf, ohne zurückzublicken und ohne Abschied. Es ist nun knapp 15 Jahre her und ich glaube fest daran, meinem Leben mit dieser Entscheidung mehr Zukunft verliehen zu haben. Manchmal vermisse ich das sorglose Leben von damals. Ich habe mich zwar befreit und es besser gemacht, aber ich spüre öfters noch diese Leere, die meine abrupte Flucht hinterlassen hat. In meinem Buchladen, da schaffe ich es stets die Barriere zwischen Fakt und Fiktion in Einklang bringen zu können, doch im wahren Leben außerhalb dieser Mauern, da zählten bisher nur Fakten. Ich habe mir ein hübsches Leben aufgebaut. Mit steigendem Alter, so erkennt man, zählen andere Dinge. Man wünscht sich ein sorgenfreies Voranschreiten und das hatte ich endlich. Ich habe Marty so viel zu verdanken. Er war es, der mich Mae damals vorstellte. Er war es, der mich dazu befähigte mehr aus mir zu machen, als ich es mir jemals selbst zugetraut hätte. Er war es, der mich aus Arzdorf rausholte und mir eine erfolgreiche Zukunft versprach. Er war mir immer ein guter Freund und wird es auch weiterhin bleiben. Er glaubte an mich und meine Talente. In meiner Studienzeit lehrte man mich die verschiedenen Pfade, wie und warum man eine Geschichte richtig erzählen sollte. Manches ist zu wichtig, um in Vergessenheit zu geraten. Manches verdient es einfach gehört zu werden. Der Background ist im Prinzip ziemlich simpel gestaltet. Im eigentlichen Sinne geht es nur darum, einem anderen Menschen seine Sichtweise der Dinge aufzuzwingen, ohne dass dies von ihm bemerkt wird. Der Leser muss sich mit seinem Protagonisten identifizieren können. Also muss die Figur so handeln, dass sich der Leser stetig die Frage stellt: Was hätte ich getan? Welche Motivatoren könnten mich dazu verleiten, ähnlich zu handeln? Die politischen, emotionalen, sozialen oder religiösen Ebenen müssen dabei gut ausgearbeitet sein, um ein breites Publikum zu erreichen. Hierin liegt die Kunst, wenn nicht gar das gesamte Erfolgskonzept eines Autors. Ein Autor, der ich immer sein wollte. Ich wollte gehört werden. Meine Geschichte verwischten schon immer gerne Realität und Fiktion. Mein Talent sprach anfangs für mich. Ich nahm etwas Wahres und verschleierte darin meine Lügen. So wirkte es glaubwürdiger. Eigentlich nur als Aufschrei, um ein bestehendes Unrecht zu kritisieren oder vollends zu zerstören. Doch man darf dabei nicht abschweifen, es sei denn, es ist gewollt. Die Glaubwürdigkeit darf nie infrage gestellt werden. Unterschwellige Anmerkungen sind so zu verbergen, dass sie erst am Ende einer Meinung oder eines Textes einen Sinn ergeben. Ich wusste um meine Stärken. Andere wussten es hingegen besser. Mein Dasein sollte nie von Anerkennung und Erfolg gekrönt werden. Ich blieb, wer ich war und akzeptierte das. Ja, ich schweife gerne mal ab. Aber passen Sie auch immer genau auf? Vermutlich nicht.


Die ersten Jahre verbrachte ich damit, ein anderes Leben außerhalb meiner alten Heimat kennenzulernen. Marty verschaffte uns eine behindertengerechte Wohnung innerhalb von Köln Nippes. Wir bezogen sie anfangs gemeinsam, um uns den Start leichter zu gestalten. Finanziell gesehen hatten wir durch seine Eltern keine großen Hürden zu überstehen und ich denke, nur so war es überhaupt möglich, uns vollständig auf unsere Ziele konzentrieren zu können. Meinen Wünschen entsprechend, mehr oder weniger, belegte ich die Fächer Germanistik und neue, deutsche Philologie an der staatlichen Universität zu Köln. Die drei Jahre vergingen dabei wie im Flug und zu meiner Überraschung schaffte ich meinen Abschluss sogar vor der angegebenen Regelstudienzeit mit einem Notendurchschnitt von 2,4. Doch die wirtschaftlichen Gegebenheiten sollten meine Freude darüber nur zeitweilig andauern lassen. Denn schon ein Jahr darauf stand ich auf der Gehaltsliste des größten Arbeitgeberkonzerns Deutschlands. Die Arbeitslosigkeit schlägt nicht nur voluminöse, psychische Krater innerhalb einer Person, sie hinterlässt auch oft ihre körperlichen Spuren. Ich nahm innerhalb meiner einjährigen Ruhepause schätzungsweise 16 Kilo zu. Es ist eine Erfahrung, die ich heute nicht missen möchte. Es verschaffte mir die Möglichkeit einmal die andere Seite des Arbeitsmarktes betrachten zu können. Ich studierte die Fehler im System und nutzte all ihre Möglichkeiten. Etwa zu diesem Zeitpunkt lernte ich auch Mae kennen. Eine Studienkollegin von Marty, die in der freien Marktwirtschaft ein wenig mehr Glück hatte als andere und mit der er gemeinsam ein unabhängiges Anwaltsbüro in der Innenstadt eingerichtet hatte. Heute bedauere ich es, nicht Jura studiert zu haben. Die Chemie zwischen uns stimmte auf Anhieb. Ihr braunes Haar und ihre grünen Augen waren in der Lage jeden Mann in ihrem Umfeld zu jedem Zeitpunkt in ihren Bann zu ziehen. Und ausgerechnet ich hatte das Glück sie ausführen zu dürfen. Einer ihrer Cousins saß ebenfalls im Rollstuhl, wodurch sie für meine Situation zu keiner Zeit eine Abneigung empfand. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass dieses traumhafte Wesen nur wenige Monate später mit mir den gemeinsamen Namen teilen würde. Doch es geschah so und es sollte ein wundervolles Gefühl sein. Unsere Liebe war beispiellos. Ich würde sie nicht mehr gehen lassen.


Zu meinem Buchladen kam ich erst ein weiteres Jahr darauf. Ihre Eltern führten eine kleine Boutique nahe dem Universitätsgelände, die sie bereits weit über das hohe Rentenalter hinaus betrieben hatten. Mae witterte meine große Chance und veranlasste alles Notwendige für den Umbau. Auch wenn es ihren Eltern und vielen treuen Kunden das Herz brach, so mussten auch sie sich eingestehen, dass es irgendwann einfach dazu kommen musste. Sie beugten sich dem Wandel der Zeit widerstandslos. Ich zögerte auch keine Sekunde das Geschäft unter ihren Namen fortzuführen, um den von ihnen geschaffenen Geist und das Andenken zu erhalten. Ich hatte ihnen so viel zu verdanken und es war das Mindeste, das ich ihnen zurückgeben konnte. Außerdem hatte ich endlich etwas gefunden, das mich voll und ganz ausfüllte. Die Studenten erfreuten sich an den literarischen Meisterwerken, die ich eigens für sie in einer Ecke eingerichtet hatte, und befriedigte ihren Wissenshunger für die anstehenden Klausuren. Meine Erfahrungen als Student machten den Laden binnen weniger Monate zu einem der meistbesuchten Läden der Straße und der Rubel rollte. Ich wusste, was junge Geister brauchten, wie sie zu motivieren waren und ich ließ es mich auch nicht lumpen, auch privat, außerhalb der Geschäftszeiten, für kleinere Fragerunden via Internet zur Verfügung zu stehen. Sie nannten mich „Mister Know-how“, dann nur noch „Know-how“, was mich mit Stolz erfüllte und gleich zu meiner Erweiterung des Ladens brachte. Das „Know-how Café“ glich gleich am ersten Tag mehr einer Mensa, als einem einfachen Bücherladen, bei dem es nur verstaubte Lektüren und Notizzettel zu holen gab. Mae drängte mich immer wieder dazu, heimlich meine eigenen Werke zwischen die Regale zu schieben und diese dann der anhalten Stammkundschaft unterzujubeln, um später unterschwellig eine Bewertung von ihnen zu erhalten. Natürlich tat ich das nicht. Ich schämte mich für meine Werke, was wohl an den vielen Absagen lag. Nichts war gut genug, um gelesen zu werden. Auch wenn ich diese Idee gerne häufiger beim gemeinsamen Abendessen zur Sprache brachte und ausweitete, meine Träume von der großen Autorenkarriere zerbrachen schon sehr früh. Das sagte ich ihr natürlich nicht. Insgeheim belog ich mich selbst. Ein Traum bleibt erhalten, egal wie unrealistisch oder weit entfernt er auch sein mag. Mit ihm zu leben ist nie leicht. An ihn erinnert zu werden noch viel weniger. Das Leben mit Mae stand im Vordergrund und dafür sollte ich jeden Tag dankbar sein. Ihr Glück zu erhalten war meine neue Aufgabe geworden. Ja, ich hatte es geschafft und dennoch beschlich mich immer wieder das Gefühl, etwas fehle.


Ich hatte meinen besten Freund und Helfer in der Steppe zurückgelassen. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich zum Hörer greife und die alte Zahlenfolge aus den Gedanken auf das Tastenfeld einstanze. Doch so oder so, der Hörer hätte unter dieser Nummer nie den klang meiner Stimme erfassen dürfen. Ich wäre ohne ihn besser dran und er womöglich auch. Um ehrlich zu sein, hatte ich zu viel Angst vor dem, was ich erfahren würde. Wer weiß, wie weit er noch gegangen wäre. Er ließ mich ziehen. Einfach so. Hätte er jemals den Versuch unternommen mich zu finden, er hätte es vermutlich geschafft. Vielleicht wollte er einfach nicht. Vielleicht wusste er, dass ich nach Christophs Tod nicht mehr derselbe sein würde. Nicht das, was er gewollt und geformt hatte. Und er hätte recht behalten. Die Meldungen rund um den DNA-Killer verstummten jedenfalls wenige Monate nach der abscheulichen Tat. Weitere Opfer sollte es erst einmal keine mehr geben. Ich wusste nicht, ob er für die Öffentlichkeit gestorben oder vielleicht wegen anderer Vergehen im Gefängnis gelandet war. Zugetraut hätte man ihm vermutlich beides. Sicher war nur, die Mordserie endete mit mir. Ich verfolgte das Medienspektakel nur noch wenige Tage lang. Ich wollte vergessen, nach vorne blicken. So wie mir, sollte dieser Figur ein lang anhaltendes Interesse vergönnt bleiben. Und dafür war ich dankbar. Aber so richtig loslassen kann man nie. Ich zog meine Konsequenzen und traf eine Entscheidung. Er erfuhr nie den wahren Grund und würde es auch nie. Hier war mein Neuanfang und hier sollte das letzte Kapitel meines Lebens bestimmt und geschrieben werden. Ohne ihn.


00:56 Uhr


»Ich hätte Dennis und Mae nie zusammenbringen dürfen. Er hatte sie nicht verdient. Wir haben sie in diese Hölle geworfen... ich... möchten Sie wirklich keine Kaffee?« Er verweilte kurz in seiner Schuldzuweisung. Ich reagiere nicht, starre ihn einfach nur an. »Sie haben sich sehr viel Mühe gegeben, Thomas. Am Ende haben Sie mich gefunden. Mich interessiert wie Sie das überhaupt geschafft haben.« So viele Identitäten, in so vielen Jahren, da vergisst man manchmal selbst, wer man eigentlich war oder wirklich ist. Mit Bedacht begutachtete ich die Information, die ich nun offenlegen würde. »Ich muss zugeben, dass es nicht ganz einfach war, Martin. Sie haben sich konsequent aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen und das trotz ihres hohen Ansehens, welches sie davor und danach genossen haben. Ich folgte mehreren Spuren. Hier, so abgeschottet von der Außenwelt, hätte ich sie vermutlich als Letztes erwartet. Mir gelang es Ihre Mutter ausfindig zu machen, doch aufgrund ihres geistigen Zustandes, und ich entschuldige mich vorab für meine nachfolgende Äußerung, sie war für dieses Ergebnis nicht zu gebrauchen. Nochmals, es tut mir um sie. Sei es, wie es sei. Es war eine lange und strapaziöse Reise, mit vielen Kosten verbunden… letztendlich war es dann doch nur ein Mann, den ich vermutlich von Anfang an hätte fragen sollen. Einer der Wenigen, zu dem sie heute, sagen wir, ein annähernd freundschaftliches Verhältnis pflegen. Es brauchte überraschenderweise nicht vieler Worte, als er begriff worum es mir geht. Sie wissen, von wem ich rede?« Er fing an zu lachen, versank anschließend in einen Zustand von Enttäuschung. »Wir haben uns entfremdet. Das war wohl noch so ein Fehler von mir. Er sieht in diesem Treffen wohl eine Möglichkeit zu altem Glanz zu gelangen. Ich würde aber nicht so weit gehen, ihn als meinen Freund zu bezeichnen. Er ist da anders als ich, vertritt einen anderen Standpunkt zu den Dingen. Richmond verstand es noch nie seine Quellen unter Kontrolle zu halten. Freunde tun so etwas nicht.«




Abschnitt 5.3 – Alltag


Im Briefkasten fand sich wieder einer dieser Briefe von Herrn Folz. Ich schmiss sie seit der ersten Zustellung stets ungeöffnet in den Mülleimer und vergaß, dass ich sie bekam. So hielt ich es jede Woche und so wurde es zur Routine. Ich hatte neue Freunde gefunden und damit meine ich keineswegs die Gestalten, die sich in meiner Selbsthilfegruppe tummelten. Thomas, mein Physiotherapeut, half mir in vielerlei Hinsichten ins Leben zurückzufinden. Aber ich nahm auch vieles so, wie es kam. Ich führte ein anständiges und geordnetes Leben. Manchmal war es von Klischees und Langeweile bestimmt, doch das war nur eine Frage der Gewöhnung. »Wie ist es gelaufen?«, fragte mich Mae auf dem Weg zum Einkaufszentrum. »Gut, gut. Ich habe heute nur eine halbe Schachtel geraucht. Ich denke, ich bin auf einem guten Weg.« Liebevoll setzte ich ihr einen Kuss auf die Wange und beobachtete weiter den alltäglichen Ablauf, der an meinem Beifahrerfenster vorbeizog. Auf dem Parkplatz angekommen bemerkte Mae, dass die Hydraulikschiene am Heck des Fahrzeugs beschädigt war und sie so nicht das Gestell für meinen Rollstuhl aus dem Kofferraum herausnehmen konnte. Ich zog voller Frust darüber meine Schachtel hervor. »Du wirst doch jetzt wohl nicht wieder rauchen wollen?« Das bemerkte natürlich auch ich, wie ich routiniert die Schachtel geöffnet hatte, und schob den Glimmstängel mit dem Finger zurück an seinen Platz. »Entschuldige Schatz. Ich werde mich in Zukunft etwas mehr zurücknehmen. Versuchs doch bitte über die Seitentür.« Mein neuer Rollstuhl bereite uns nur Sorgen. Dabei sollte er alles einfacher gestalten. Nachdem wir nach einer weiteren viertel Stunde das Problem endlich behoben hatten, setzten wir unseren Weg als bewusste Konsumenten fort. Wir fuhren stets zum Einkaufen hierher. Es lag zentral und auf unser beider Weg zur Arbeitsstelle, sodass sich jeder auf sein einstudiertes Aufgabengebiet konzentrieren konnte. Wir hatten uns ein System ausgedacht, bei dem wir effizienter und schneller vorgehen konnten. Ich hatte Milchtüten, Joghurts, Soßen und Früchte auf meiner Aufgabenliste, während sie sich der höher gelegenen Regale annahm. Alles ab Schulterhöhe, wie Toilettenpapier, Wurst, Staubbeutel, Dinge, die man allein nur im Stehen hätte erreichen können, dafür war sie zuständig gewesen. An der Kasse nahm ich mir noch eine Zeitung für die Mittagspause im Laden an mich. Mae legte die neuste Ausgabe der „Bravo“ darauf. »Was ist denn das?«, fragte ich sie. »Die ist für Liz. Sie interessiert sich langsam für diese Dinge. Aber keine Angst, ich erklär es ihr vorher. Papa hat die Pubertät wohl schon verdrängt, wie es scheint«, scherzte sie. »Und wie er das hat«, erwiderte ich liebevoll. Weiter hinten in der Schlange hörte ich plötzlich jemanden meinen Namen rufen. »Dein Fanclub, glaub ich«, lächelte Mae. Doch als ich zurücksah, erkannte ich, dass es sich nur um unsere Nachbarn von nebenan handelte, die sich langsam vordrängelten, um näher bei uns stehen zu können. »Das ist deine Aufgabe«, trotzte ich vor mich hin und wendete mich beschämt ab. Ich mochte sie nicht sonderlich. Sie waren aufdringlich und arrogant. Mae zeigte jedoch das nötige Fingerspitzengefühl auch derartige Situationen meistern zu können. »Hi. Na wie geht es euch denn heute so?« Ich liebte es, wenn sie die Freundliche mimte. »Haben Sie auch davon gehört?«, fragte Frau Steinmeier. »Was meinen Sie?«, entgegnete Mae. »Na meine Liebe, Sie sollte doch schon öfter mal ihre hübschen Äugelein für etwas anderes benutzen, als für ihr Schminkgelage.« Ich staunte nicht schlecht. »Henrik Forst, aus der Stifterstraße, wurde vorgestern tot in seinem Garten aufgefunden.« Sofort spitzte ich alle Ohren. Mae und ich kannten diesen Mann. »Oh, das ist ja schrecklich. Wie ist das denn passiert?« Nun würde Frau Steinmeier ohne Pause zu plappern beginnen. »Es heißt, er sei von der Leiter gefallen, als er seinen geliebten Kirschbaum stutzte. Der Ärmste hat sich das Genick gebrochen und soll auf der Stelle tot gewesen sein. Also wenn sie mich fragen, glaube ich nicht, dass es ein Unfall war, auch wenn uns das viele Zeitungen glauben machen wollen. Sie kannten ihn doch, nicht wahr?« »Wie tragisch. Ja, er… ich meine… seine Frau Helene und ich besuchen regelmäßig das gleiche Fitnessstudio. Ich rufe sie gleich nachher mal an und frage sie, wie es ihr geht. Das ist ja schrecklich, Dennis, hast du das gehört?« Ja, ich hatte es gehört, doch was sollte ich dem noch hinzufügen. Frau Steinmeier fiel die Zeitung auf, die auf dem Laufband Platz genommen hatte. »Ah. Dort in der Zeitung steht es. Schwarz auf weiß. Schlagen Sie sie auf. Nun machen Sie schon.« Mae drängte mich sofort die Zeitung an mich zu nehmen. Widerwillig folgte ich ihrem Aufruf, obwohl mich das Ganze nicht weiter interessierte. »Seite zwei, meine Liebe, Seite zwei.« Diese hässliche grelle Stimme, im Zusammenhang mit dieser gespielten vornehmen Art. Leider hatte die Person vor uns wohl einen Einkauf für sechs Personen getätigt und es würde noch länger dauern, bis wir endlich an der Reihe sein würden. »Hier steht nichts von einem Unfall. Hier ist von Mord die Rede.« Ich riss die Augen auf. »Was sagst du?«, fragte ich Mae. »Mord. Hier steht, es sollte nur wie ein Unfall aussehen.« Vorsichtig nahm ich die Zeitung an mich und überflog die wenigen Zeilen, die keine Schlagzeile wert waren. »Sehen Sie meine Liebe. Ich stimme dem voll und ganz zu. Wie ich es Ihnen gesagt habe.« Ich blendete das Krächzen einfach aus. Heute war Mittwoch, gestorben war er am Montagabend. »Wer schneidet denn abends an Bäumen rum, dazu noch bei diesen Temperaturen?«, fragte sich Mae. Doch das beunruhigte mich weniger. Der Artikel bestand nicht nur aus einer Überschrift und Text. Er trug auch eine Unterschrift. C. Richmond. Gerade er musste sich bei den Untersuchungen einschalten und darüber schreiben. Was hatte ausgerechnet sein Name unter diesem Artikel verloren? »Schatz. Alles in Ordnung?«, sorgte sie sich. Ich war kurz weggetreten. »Ich glaube, wir sind an der Reihe, Schatz.« Und das waren wir auch.


Das provisorisch angebrachte Glockengehäuse über der Eingangstür würde nun für mehrere Stunden erklingen. Ein Sturm zog auf, also nahm ich es vorsichtshalber ab, um ungestört recherchieren zu können. Richmond. Lange trat dieser Name nicht mehr in meine Gedanken. Der Bücherladen war spärlich besucht, was ich unter diesen Umständen sehr begrüßte. Doch dann bekam ich doch noch einen speziellen Kunden an diesem Abend, der mir eine immer seltener gewordene Ehre erwies. Gerade zum ungünstigsten Zeitpunkt. Dennoch war er wahrscheinlich der Einzige, mit dem ich noch in der Lage war, einigermaßen frei über die Vergangenheit sprechen zu können. »Was machst du denn hier, Marty?«, fragte ich und schloss das MacBook. »Dich besuchen, du Esel. Mensch, Dennis, deine Gesetzestexte sind ja noch vom letzten Jahr. Wegen dir lässt irgendwann so ein frisch Promovierter noch mal einen Verrückten laufen«, scherzte er. »Ist das nicht normal euer Job?«, konterte ich. Er grinste und begutachtete weiter das Regal. Er hatte seine Behinderung vor Jahren schon überwunden. Während unseres Studiums hatte er zwar seine Probleme, die wir aber gemeinsam in den Griff bekommen sollten. Er unterzog sich in den Jahren mehrerer Behandlungen. Heute sah er vermutlich besser und mehr, als jeder andere in seinem Alter. »Das Rechtssystem ist nur so stark, wie der, der es vertritt. Hab heute das von deinem Nachbarn gehört. Deine Frau hat es mir erzählt. Üble Sache.« Oh nein, nicht gerade dieses Thema. »Da kommen Erinnerungen hoch. Ein Toter aus unserem Umfeld, eine fragwürdige Geschichte hinter den Geschehnissen, die Presse.« Ich mochte seinen Sinn für Humor kein bisschen. »Ich hatte mit den Leuten nichts zu tun. Die Geschichte interessiert mich auch kein bisschen. Jemand, der gesunde Beine hat, sollte wissen, wie er sich auf einer Leiter zu verhalten hat«, spottete ich. Er fing an zu lachen. »Hey, Alter, ganz ruhig. Ich wollte nur mal nachsehen, wie es dir geht. Ich glaube nämlich, dass dich das sehr wohl beschäftigt. Mae weiß nicht, dass ich hier bin. Sie würde das aber auch nicht verstehen. Diese Geschichte da mit, wie war der Name? Frost... Ich weiß, was solche Vorfälle aus der Versenkung hervorholen kann. Vergessenes wieder präsent macht. Aber mir brauchst du nichts vorzumachen.« »Mir geht es gut. Deine Fürsorge ist somit offenkundig deplatziert.« Er schwieg, vorerst. Aber ich wusste um seine Gedanken. Er war wahrscheinlich wirklich aus persönlichem Interesse gekommen. Mae wusste nichts von dem Anschlag auf meine Stiefeltern. Ich wollte es nicht und Marty unterstütze mich dabei die Illusion aufrechtzuerhalten.


»Hast du es jemals bereut?«, fragte ich ihn, während er eines der Bücher aus dem oberen Regal nahm und blind in den Seiten umher blätterte. Er wusste natürlich sofort, dass ich unsere heimliche Abreise von damals gemeint hatte. Eine Frage, die ich ihm schon häufiger gestellt hatte. »Niemals. Nein. Alles beim alten Stand. Wie ist das hier?« Er las sporadisch einige Zeilen, während ich die Kasse für den Feierarbeit vorbereitete, jedenfalls tat er so. Er trug seinen Geschäftsanzug, mit dem er seine Mandanten für wichtige Gespräche zum Abendessen begleitete. »Der Graf von Monte Christo? Dürfte dich interessieren. Es sei denn, du hegst einen Groll gegen die das 19te Jahrhundert…« Er schloss es und kam an den Tresen. »Spinn nicht rum. Jede Geschichte ist zeitlos geschrieben. Hast du nicht was von J. Deaver? Die kann man wenigstens lesen. Krieg jedes Mal nen Harten, wenn ich was davon lese.« Ich verneinte. »Also… niemals? Zu keiner Zeit?«, wiederholte ich. »Wieso fragst du mich das?« Ich nahm das Buch und scannte den Barcode ab, um den Preis ablesen zu können. »Du hast recht, etwas beschäftigt mich daran. Ich habe diese Gedanken. Mal über dies, dann wieder über das. Du verstehst schon. Nichts Weltbewegendes. Ich denke an verschiedene Tage zurück, und erinnere mich an ihre Gesichter, frage mich, wie sie wohl heute aussehen. Und ob es richtig war, sie damit alleine zu lassen.« Ich hatte keine Tüten mehr, also reichte ich es ihm so. Auch wenn seine Sonnenbrille das Offensichtliche verbarg, so wusste ich dennoch, dass und wie er mich ansah. »Wieso tust du das immer wieder? Rede das alles doch nicht so schlecht, sieh was du erreicht hast. Ich dachte, du hättest mit dem Thema abgeschlossen. Deine Schuldgefühle, ihr gegenüber, sind falsch. Sie hat diesen Idioten geheiratet und es war abzusehen, dass so etwas passieren könnte. Christoph war ein Schwein, das ist die volle Wahrheit und an mehr solltest du dich ihn bezüglich nicht weiter erinnern. Sie hätte ihn früh genug verlassen sollen. Sie hat dich mitgefährdet. Ich bin froh und stolz darauf, was wir getan haben. Vielleicht habe ich dir damit sogar das Leben gerettet. Du solltest mir dankbar sein und dieses Buch schenken, statt mir 9,99 EUR dafür abzuknöpfen.« Er lächelte abermals. Er empfand mein neues Umfeld als eine Bereicherung für mich. Normalerweise hätte ich dem auch beigepflichtet, doch heute konnte ich das einfach nicht so sehen. »Ja. Aber vielleicht sollte das gar nicht so sein. Was, wenn mir etwas anderes bestimmt war? Ich lebe hier eigentlich deinen Traum, nicht meinen. Ich wollte selbst ein Teil dieser Regale werden und nicht nur ihr Tankwart.« Er nahm das Buch und steckte es sich in die Tasche. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Gibst du jetzt mir die Schuld daran? Du hast es versucht und nur darauf kommt es an. Wir haben doch beide gemeinsam unseren Abschluss geschafft, dahinten hättest du nichts von all dem hier gehabt. So traurig das Ganze damals gelaufen ist, es war das Beste, das uns passieren konnte.« Ich wurde ernst. »Das glaubst du also wirklich?« Er schweifte ab. »Ach, ich weiß gar nicht, warum wir uns immer wieder darüber streiten müssen. Ich komme hierher, weil ich mir Sorgen mache und du antwortest mit Vorwürfen. Das ist wirklich nicht gerecht.« Eine andere Meinung hätte ich auch nicht erwarten können. Er hatte sich nie ganz von all dem gelöst, auch, wenn er gerne so tat. »Du siehst deine Mutter jedes Wochenende. Das Nummernschild an deinem Wagen trägt sogar noch die Kennung unseres alten Bezirks. Und ich sitze hier, verteile Kinderbücher und stell‘ mir die Frage, was aus mir hätte werden können, wenn ich geblieben wäre. Ich will mir in meinem Kopf zumindest einen Teil dieses möglichen Lebens bewahren können.« Im Eingangsbereich erloschen die Lichter. »Und was ist so falsch daran Kinderbücher zu verkaufen, häh? Du verdienst Geld, hast ein Haus, führst eine hervorragende Ehe. Genieß das doch einfach, verdammt noch mal. Das ist genau der Grund, wieso wir uns so selten sehen. Ich will mich einfach nicht immer wieder über solche Sachen unterhalten müssen, es langweilt mich langsam. Würdest du das alles hier wirklich hinschmeißen, für ein paar wenige Jahre in dieser Einöde? Das Hier und Jetzt ist es, worauf es ankommt. Du bist bodenständig geworden. Mensch, die Leute hier schauen zu dir auf. Dahinten wartet nichts von all dem auf dich.« Er glaubte so fest daran, dass er keinen Widerspruch duldete. »Ja. Womöglich hast du recht, Herr Anwalt. Einspruch zur Kenntnis genommen. Das macht 9,99 EUR.« Doch er machte keine Anstalten zum Portemonnaie greifen zu wollen. »Hey. Auch ich frage mich ab und an, was hätte anders laufen können, aber tu bitte nicht so, als sei das Leben schon vorüber. Und hey, stell mich bitte nicht als den tollen Sohn hin, wie du vielleicht glaubst. Darf ich dich daran erinnern, wie mich der Tod meines Vaters erreicht hat? Per Einladungsschreiben zur Beerdigung, fünf Tage später. Die Zukunft beraubt mich meiner Vergangenheit. Die Arbeit lässt mir keinen Raum mehr. Keiner wird also jemals mit seinem Leben ganz zufrieden sein. Du wirst deine Chance noch bekommen. Wenn du etwas tun willst, von dem du glaubst, dass es dich erfüllt, dann tu es. Keiner hält dich davon ab. Aber trauere nicht verblassten Gespenstern hinterher oder suche in ihnen eine Art Entschuldigung für die Fehler, die du begangen hast. Davon wird es auch nicht besser.« Er wartete auf seine Art mit Verständnis auf. Es war eine seiner stärksten Eigenschaft, die er auch im Beruf gekonnt einzusetzen wusste. Doch ich war keiner seiner Mandanten. Er hatte auch gut reden. Er konnte, wenn er wollte, seine Träume Wirklichkeit werden lassen. Er führte seine angeborene Gesellschaftsebene fort. Ein „Nein“ existierte für ihn nicht. »Ich bin zu alt, um erneut die Schulbank zu drücken. Du hast mir gesagt, Germanistik würde mir als Sprungbrett dienen. Dass mich dann jeder Verlag mit Handkuss nehmen würde. Du hast dir ja deinen Traum erfüllt, bist der große Anwalt geworden, der du immer sein wolltest. Aber für mich ist die Sache hier etwas anders gelaufen.« Ich war erzürnt und suchte in ihm womöglich einen Schuldigen. Mein Leben verlief wirklich nicht schlecht, doch ich wollte mich damit einfach nicht zufriedengeben. »Mal langsam. Meine Eltern haben dein Studium mitfinanziert und sie taten es gerne. Es tut mir Leid für dich, dass du nicht unter besseren Bedingungen aufgewachsen bist, dass deine Eltern finanziell gesehen nicht privilegierter dagestanden und dir das Studium deiner Wahl ermöglicht haben. Wir haben dir nur den Weg gezeigt, aber beschreiten musstest du ihn selber. Wir haben dich zu nichts gezwungen.« Nein. Das hatten sie wirklich nicht. Dennoch war ich eigentlich nur hier, weil er mich damals darum gebeten hatte. Ich war unentschlossen, fürchtete mich vor einem Neuanfang. Erst als Christoph von uns gegangen war und ich den Glauben an alles verloren hatte, war ich hierzu bereit gewesen. Doch seine halbherzige Wahrheit konnte ich nicht einfach so im Raum stehen lassen. »Ich weiß, wieso du mich wirklich hierher geschleift hast.« Er runzelte die Stirn und rätselte darüber, wieso ich mir so sicher mit meiner Aussage gewesen war. Ich klärte ihn über etwas auf, was er ohnehin gewusst hatte. »Dieses ganze Therapiegehabe und… und… das Studium. Du brauchtest jemanden, der sich hier um dich kümmern würde. Du wusstest, dass Björn oder Nig kein Semester hier hätten durchhalten können, also fiel die Wahl auf den Einzigen, der dir auch sonst gegenüber loyal gestrickt und intellektuell ebenwürdig war. Ich weiß von den Prospekten, ich habe sie alle gesehen. Deine Eltern waren auf der Suche nach einem Pfleger für dich. Studienassitenz für körperlich Benachteiligte, wenn ich mich recht erinnere. Das musste immense Kosten für sie bedeutet haben. Ich war für deine Eltern nur die billigere Alternative, so schaut es doch in Wahrheit aus. Sie hätten dir nie etwas abschlagen können, nur deshalb haben sie mich mit dir gehen lassen. Und als du dann Fortschritte gemacht hast und wieder sehen konntest, meiner Hilfe also überdrüssig wurdest, was haben sie da getan? Anrufe hier, Anrufe da. Wann beendest du dein Studium? Hat das alles überhaupt noch einen Sinn? Wie sind deine Noten? Möchtest du nicht vorziehen? Sie haben mich regelrecht dazu gedrängt aufzuhören. Einmal ein Kaufmann, immer ein Kaufmann.« Marty wusste nicht so recht, was er darauf erwidern sollte. Es verschlug ihm buchstäblich die Sprache und brach ihm augenscheinlich das Herz. Sein Tonfall sank und er schaffte es nicht, den Kloß im Hals zu verbergen. Er wollte es wahrscheinlich auch nicht. »Ich habe dich da weggeholt und niemals ein Dankeschön dafür erwartet. Ich wollte und habe dich stets beschützt. Dass du mir so etwas nachsagen würdest, hätte ich niemals gedacht. Das bricht mir das Herz.« Ich legte noch Einen drauf. »So wie es deiner Mutter das Herz gebrochen hat, als du sie im Stich gelassen hast, als die Demenz einsetzte? Du schreibst ihr Briefe, wagst es aber nicht ihr ins Gesicht zu schauen. Du hast dich hier genauso versteckt vor der Vergangenheit wie ich. Nur dass du den großen Nutzen daraus gezogen hast.« Er zog das Buch wieder aus seiner Tasche, warf es wieder auf den Tresen und sagte, »Um auf deine Frage zurückzukommen. Heute lautet die Antwort „Ja“. Ja, ich bereue es. Hier. Das brauche ich nicht mehr. Ich kenne das Ende bereits.« Dann ging er, ohne sich zu verabschieden. Ich merkte, was ich gerade angerichtet hatte. »Verdammt«, seufzte ich. Ich biss die Hand, die mir hilfreich entgegengestreckt wurde. Nachdenklich schob ich mein Gefährt an den Eingangsbereich. Es war dunkel und die anderen Läden hatten ihre Türen bereits verschlossen, die Lichter erloschen. Meine zittrige Hand suchte verzweifelt nach den Schlüsseln in meiner Tasche. Als ich durch das Fenster sah, erkannte ich den BMW von Marty, wie er mit hoher Geschwindigkeit die Straße hinaufbrauste. Toll…, dachte ich, …baut er jetzt einen Unfall, dann wäre ich das auch noch schuld gewesen. Mein Ticket. Ich hatte schließlich nur noch ihn. Als ich gerade den Schlüssel in das Schloss geführt hatte und so durch das Schaufenster hindurchblickte, erkannte ich plötzlich, wie mich jemand auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu beobachten schien.


01:09 Uhr


»Ich nahm es ihm nicht übel. Emotionen können ein Gespräch sehr schnell beherrschen.« Dieses scheinbar nicht. Ich glaube ihm, dass er Dennis verziehen hatte, aber er weiß, dass es nicht das war, was ich von ihm hören wollte. Seinem zurückhaltenden Blick und seiner abweisenden Haltung zufolge scheint ihm auch dieses Thema unangenehm. Er tut das einzig Vernünftige und wechselt sprunghaft das Thema. Er als der einzige Überlebende. Er als letzter Zeuge. Er fixiert meinen Blick und appelliert an meinen Stolz. »Werden Sie es wirklich tun? Werden Sie die Geschichte mit der heutigen Nacht enden lassen und werden Sie den Mut haben, sich den Fragen der Welt zu stellen? So wie es war, mit meiner Hilfe. Ich wünsche mir seit Jahren nichts anderes mehr. Die Welt soll uns verstehen. Uns nicht nur an unseren Taten messe. Ich gelte seit jeher als blinder Feigling. Der Mann, der danebenstand und zusah, während die Welt um uns herum zerbrach. Ich möchte befreit werden von dieser Schuld. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Menschen dahinter verstehen zu wollen. Mit Ihrer Hilfe könnten wir das ändern. Ich frage sie also noch mal: Sind sie dazu bereit?« Ich gab ihm mein Wort. Finis coronat opus.




Abschnitt 5.4 – Kausalität


Irish Pub. Jedes Jahr um den 17. März ist es der einzige Ort, an dem ein Mensch, wie ich, in der Masse untergeht. Man fühlt sich gleichgestellt. Die Differenzen werden beiseitegeschoben, und manch ein Feind wird hier zum Freund. Das Guinness fließt in Strömen und alle springen sich gegenseitig in die Arme. Eine Familiengeschichte, könnte man sagen. Ich ging hier her, weil es Richmond tat. Charles Richmond, gebürtiger Ire, war wieder da und erlebte den traditionellen Abstieg. Wie ich erfahren sollte, waren seine Glanzzeiten in Bonn vorübergegangen. Nun war er nur noch ein mittelmäßiger Klatschblattreporter einer kleinen Kölner Zeitung, die einmal die Woche mittwochs erschien. Ihn vor dem Schaufenster anzutreffen erschien mir wie ein Zeichen, das direkt vom Teufel ausgesandt wurde. Das Internet kannte sein Foto und damit zwangsläufig jeder, der sich für ihn interessieren würde. So wie ich, der damit begann die kleinen schmutzigen Puzzleteilchen eines Fremden, mit Hilfe eines Smartphones, zusammenzusetzen. Seine penetrante Art stieß auf wenig Gegenliebe, sowohl bei seinen Kollegen als auch bei Bekannten, die immer öfter als Protagonisten seiner Geschichten fungierten. Richmond war gewieft darin Freunde in Feinde zu verwandeln und arbeitete Jahr für Jahr mehr daran, diesem Geschäft verstärkend nachzukommen. Es sollte ausgerechnet sein größter Triumph, der „DNA-Killer-Fall“ sein, der ihm das katastrophale Ende bringen sollte. Die immer weniger objektiv geschriebenen Artikel bekamen nicht mehr die Aufmerksamkeit, die er sich erhofft hatte. Also ließ er vermehrt ein paar Informationen mehr drucken, als es eigentlich gab. Er hatte an Glaubwürdigkeit verloren und die Nachfrage an ihm und seiner Arbeit sank ins Bodenlose. Für viele ein Grund sich in schmutzige Bars und den Alkohol zu flüchten. Hier war es an mir, ihn im Auge zu behalten. Eisgekühltes Guinness. Die schwarze Brühe war recht gewöhnungsbedürftig. Meinen Geschmack traf es keineswegs. Ich wusste nicht, ob er an diesem Tag in seiner Funktion als Reporter oder als Mensch da war. Die fehlenden Erfolge brachten ihn schließlich als Stammkunden hierher. Beängstigend, wie tief ein Mann stürzen kann, wenn sich niemand mehr für einen interessiert. Er war einer der Wenigen, der in der Runde vollständig grün gekleidet war. Er wirkte nicht wie ein Reporter, so wie man sie aus dem Fernsehen kannte. Zwar kritzelte er immer wieder etwas auf seinen Notizblock, war aber mehr teilnahmslos beim Geschehen anwesend, als dass er sich ihm hingab. Er sah öfter mal rüber, doch wendete ich mich in diesen Momenten immer wieder den betrunkenen Dartspielern zu, die sichtlich Mühen hatten einen Pfeil richtig zu versenken. Ich traf auch einige Studenten der Universität, die mich freundlich begrüßten und mir ein Bier hinstellten. Ich erwiderte ihre Freude und log bezüglich meiner Beweggründe für meine Anwesenheit, um nicht weiter aufzufallen. Doch vermutlich war es genau das, was Richmond dazu bewegte zu mir rüber zu kommen. »Erinh Go Bragh!«, rief er, noch bevor er auf meinem Tisch aufschlug. Ich verstand kein Wort. Er setzte sich. »Gefällt ihnen dieser Brauch?« Er hatte eine Fahne, die man vermutlich von hier bis nach Dublin roch. Er fragte mich, warum ich nicht tanzen würde. Erst beim zweiten, genaueren Hinsehen fiel ihm auf, das ich nicht auf einem der Barstühle saß. Er entschuldigte sich und reichte mir sein Bier. »Vielleicht mögen Sie das traditionelle Gesöff ja nicht, aber der Weg zur Heiterkeit kennt keinen Geschmack. Er ist, schlicht und ergreifend, geschmacklos.« Dann lachte er lauthals los. Natürlich lehnte ich ab und ärgerte mich darüber, wie unvorsichtig ich gewesen war. Er war mir bereits zu nah, sein Speichel musste nicht noch ein Teil von mir werden. Dennoch wunderte es mich, dass ich für ihn scheinbar ein vollkommen Fremder war. Er wirkte für keine Sekunde so, als wüsste er, wer da gerade vor ihm saß. Dabei war ich einst der bedeutsamste Teil seines letzten, großen Artikels gewesen. Wieso stand er also vor meinem Laden? Ich heuchelte Ahnungslosigkeit, fragte ihn zunächst nach seinem Namen, dann etwas zu seiner Person und seiner Herkunft, seinem Beruf. Angetrunken äußerte er sich sehr freizügig. Bedacht, jedoch freizügig. »Ich bin kein Partymensch, steh mehr auf ruhigere Kneipen in ruhigeren Wohngegenden. Geben einem so manchen Denkanstoß zu einem kühlen Nass. Wie ist es bei Ihnen?« Ich verachtete Alkohol, obwohl ich mir manchmal einen Drink genehmigte. Alkohol vernebelte die Sinne. Ich tat es, weil es andere taten. Eine Form der Höflichkeit und Anpassung. Am Tresen fing einer der Gäste an, wie wild herumzuschreien, weil jemand sein Bier verschüttet hatte. Das Geschehen zog die Aufmerksamkeit an sich, sodass es keiner Antwort bedurfte. »Sehen Sie das? Auflehnung und Protest. Dafür sind wir hier. Die Hälfte hier weiß noch nicht mal, warum wir eigentlich feiern.« Ich sah mich um. »Und dennoch erfüllt es seinen Zweck«, erwiderte ich, während er einen kräftigen Schluck nahm. »St. Patrick machte die Menschen klüger, nicht dümmer. Aber machen Sie das Mal diesen verrückten Iren klar. Die saufen sich lieber das Hirn weg, statt sich mit ihrer Geschichte zu beschäftigen.« Ich schmunzelte, denn er wirkte mit seiner kindlichen Art plötzlich sympathisch. Ich lernte wieder was dazu. Patrick bedeutete übersetzt Jungen. Stout bestand aus stark geröstetem Gerstenmalz und Dublin bedeutet schlichtweg schwarzer Sumpf. Bei genauerer Betrachtung ergab sich daraus ein interessantes Muster, welches die Geschichte der Iren simpel erklären ließ. Richmond war ohne Zweifel ein sehr gebildeter Mann und hielt mit seinem Wissen nicht hinter dem Berg. Er wusste Dinge, die andere vermutlich nach fünf Minuten wieder vergessen hatten. »Wissen Sie… Die Iren… ich meine die waschechten Iren… sind allesamt das Blut dieses Planeten. Aber sehen Sie hier einen?« Ich stellte die Frage, auf die er mit der Seinigen abgezielt hatte. »Woran erkennt man ihn denn?« Er fing erneut lauthals zu lachen an und klopfte sich auf den Kopf. »Na die Haare… verstehen Sie? Das legt Zeugnis über die wahre Herkunft eines Menschen ab. Wer sie sind, was sie können, was sie denken. Ein 100prozentiger Ire definiert sich nur durch seine waschechten, feuerroten Haare. Manch einer glaubt, das läge am Wetter… pfff… alles Quatsch… das ist das Feuer im Herzen, das versucht überzugreifen. Und mit diesem Feuer hat St. Patrick Irland von den Schlangen befreit.« Der erste Eindruck täuschte. Er wusste zu beeindrucken, aber ich durfte mich einfach nicht beeindrucken lassen. In einem anderen Leben hätten er und ich vermutlich Freunde werden können. In einem anderen Leben vielleicht. »Und ich trage meinen Teil dazu bei. Auch ich vertreibe Schlangen. Ich schreibe. Es ist meine Form der Bekehrung. Egal ob es Lügen oder zweifelhafte Wahrheiten sind, man muss eine Geschichte nur richtig erzählen und sie haben die Stimme des Volkes auf ihrer Seite. Wichtig ist nur, wie man den Grundstein richtig platziert. Und wissen Sie, wie man das macht? Man tut etwas Unvorhersehbares. Vielleicht etwas, für das andere Menschen sich schämen würden, sie vermutlich verurteilen und steinigen würden. Ein bisschen von dem, dann ein wenig von dem… ein bisschen vom ursprünglichen Weg abweichen, Sie verstehen schon. Etwas, dass Sie sich vielleicht nie im Leben wieder verzeihen werden. Sie müssen ihre Seele an den Teufel verkaufen, junger Mann. Und dann schalten sie sich in das Leben anderer Menschen ein. Sie leben ihr Leben, fühlen ihre Emotionen, denken deren Gedanken, verdammt noch mal und entschlüsseln dabei deren dunkelsten, primitivsten, tief verwurzelten Geheimnisse. Und dann haben Sie Erfolg. Denn Sie sind dann einer von wenig Auserkorenen, der zu so was imstande ist. Ihre Geschichte schreibt dann deren Geschichte. Und ich werde immer zur Stelle sein, wenn es so weit ist. Sie nie wieder gehen lassen. Nein, nicht wenn die Geschichte gut ist.« Er fesselte mich mit seinem Blick und zögerte. Aus seinem erheiterten Gesicht wurde eine ernst dreinblickende Maske.


»Sie tun etwas, ich reagiere darauf. Kausalität.« Ich sah ihn an und verstand nicht recht. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich irgendwie ertappt. Egal bei was. Die Art, wie er es sagte. So ruhig, so gezielt. Machte er Anspielungen? Doch plötzlich wandte er sich wieder dem Geschehnis um uns herum zu und klopfte wie ein kleines Kind auf den Tisch. »…die Menschen. Irre wie die feiern. Ein kleiner Schups genügt. Gib ihnen was an das sie sich klammern und erfreuen können, und schon sind sie nicht mehr wiederzuerkennen. Wie kleine Kinder, manche wie Tiere. Guter Lesestoff.« Ich ließ mir meine Erleichterung nicht ansehen und irgendwie wusste ich auch genau, was er meinte. Lachend blickte ich in die Menge. Ich brauchte eine kurze Pause. Er berichtete mir von seinen Plänen seinen eigenen Verlag zu gründen und sich auf Bücher zu spezialisieren, doch ich hörte nicht mehr so genau hin. Nur für einen kurzen Moment abschalten, danach lag mir der Sinn. Zwischen verschwommen Gesichtern und Gegröle sah ich an der Theke, genau zwischen zwei kostümierten Kobolden, jemanden sitzen. Der kreischende Mann hatte mir die Sicht beinahe vollständig freigelegt. Zuerst dachte ich einen Geist gesehen zu haben, also sah ich noch einmal genauer hin. Der Deckenventilator wirbelte umherfliegendes grünes Konfetti auf und verdeckte immer wieder die Person, die ich genauer auszumachen versuchte. Ich rieb mir die Augen. Dieser verdammte Zigarettenrauch. Aber er konnte es unmöglich sein. Ein vorbeigehender Kopf versperrte mir schließlich vollständig die Sicht. Richmond sah ebenfalls rüber und fragte mich, was dort sei. Ich antwortete nicht und versuchte das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Ich schreibe selbst gerne, wissen Sie?!« Er lachte kurz auf. »Oh ja, klar… dafür sind wir doch schließlich alle in die Grundschule gegangen, mein Freund.« Ich fühlte mich von seiner Aussage gedemütigt und auch er begriff, dass er sich gerade auf ein sehr hohes Podest gestellt hatte. »Das tut mir leid. So war das nicht gemeint. Es ist nur so, dass sehr viele Menschen von sich behaupten, sie könnten das eine genauso gut wie der Andere. Doch sie sehen nicht das Gesamtbild, das was es ausmacht!« Ich wartete. »Wissen Sie… Schreiben kann befreiend wirken. Ein Gedanke oder eine Geschichte bohrt sich so lange in ihren Kopf, bis es unerträglich wird, ihn festzuhalten. Man wird ungeduldig und verspürt das Verlangen, etwas gegen dieses Gefühl zu tun. Es ist ein tolles Gefühl…« Seine Leidenschaft für das Schreiben ließ er mich richtig spüren. Doch auch die Kehrseite der folgenden Anekdote sollte nicht verborgen bleiben. »…aber es kann dich auch zerstören. Genau an dem Moment, an dem du nicht mehr weißt, wie du die Geschichte beenden sollst, weil dir ein ganz bestimmtes Puzzleteil fehlt. Sie suchen danach, Sie suchen und suchen, doch Sie finden es einfach nicht. Ich kenne diesen Moment nur zu gut, und dann… spätestens dann wirst du denen fallen gelassen. Unter den Blicken deiner Kollegen, Freunde oder der Familie. Die Titelseitenartikel schrumpfen, bis du irgendwann nur noch auf Seite 7, zwischen Flohmärkten und dem Wetterbericht untergebracht wirst. Dann, nachdem sie dich genug gedemütigt haben, lassen sie dich fallen. Und du sehnst dich nach diesem Gefühl von Erfolg zurück. Aber dein Feuer ist erloschen, sagen sie dir. Manche Geschichten sind es einfach nicht wert, erzählt zu werden.« Ich verstand genau, wovon er sprach. Er hatte sich in seiner Arbeit verloren und erkannte, dass er ohne sie so bedeutungslos, wie jeder andere in diesem Raum, sein würde. Immer wieder sah ich mich um und plötzlich war das Gesicht wieder da und mir wurde klar, dass ich nicht das einzige Überbleibsel einer vergessenen Geschichte war. Doch wieder bahnten sich Menschen zwischen mich und diese Gestalt. »Ich würde alles dafür geben dieses Gefühl zurückzubekommen.« Der Mann am Ende des Tresens saß unterdessen nicht mehr an seinem Platz. War plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Das ließ mir keine Ruhe und es war an der Zeit, das Gespräch zu beenden. »Aufzugeben bedeutet nicht, sich der Herausforderung nicht stellen zu können, sondern es nicht zu wollen.« Ich schob das Bier beiseite und machte mich bereit aufzubrechen. Richmond. Du ahnungsloser Mistkerl. Womöglich wurdest du gerade zu einer sehr begehrten Beute. In seinem betrunkenen Zustand glaubte er, mir wäre schlecht geworden und vermutlich hatte er damit sogar recht. Ich wollte nicht länger bleiben, um es herauszufinden.
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